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Erscheint 
Zweimal monatlich. 

Linzelnummtl 10 Ml. ^*>^ •• 
Mamijliipte, die für die Schliüleüiüch^estlwm! find, 1 

dürfen nur anf einer Eciic des Blatles defchrMieu fein jfr 
Näme und Adreffe des Verfaffers find an^«iHW«^<»^ 
Tie Schrifileünng behält fick das Reckt vor, Kürzungen 
nnd slndernnssen uoiznnehnien, Einsendungen ohne An» 
gade uou Honoralbedinguugeu gelten als honurarirei. 

Mr. s) Fleval, 25. März 1927 4. Jahrgang 

~ — *• ** * ' ' " ' ' * * ' ** — . , . . . > • • - , , - . _ . , . , - . • , • „ ! , - _ J'LI~I~ ~« .n. ' • ! ' • i . i r n r T . r . i . - _ U W " " ' ^ ^ > „ ^ » M ^ > 

Man kann es nicht übelnehmen, wenn manche Leute die entschiedensten 
und wesentlichsten Verdienste eines Lehrers und Erziehers nicht gehörig zu 
schätzen wissen; denn um das zu können, muß man entweder selbst gelehrt 
und erzogen haben, oder doch gut belehrt und erzogen sein. 

(Lwländische Schulblätter vom 23. März 1813.) 
>^»> ^ > ^ ^ » , , , »>»«,» >>,«.',»<» ~~4 

Die Tage der Wissenschaft in Europa. 
• I n ben fünf Monaten meines Aufenthalts im 

Ausland trat ich in Verbindung mit den größten 
Geistern Westeuropas und studierte den ^tand der 
Unssenschaftlichen Ackeit in '©nglcind, Frankreich 
nich Deutschland. Ter wissenschaftliche Gedanke in 
'diesen Ländern ergab in den letzten drei Iahreu 
eine Neihe auffallender Kontraste. Nie Mutlosig
keit und allgemeine Niedergeschlagenheit der deut-
scheu Gelchrteil nach dem Kriege haben einem uuge-
wohnlichen Arbeitöeuchusiasmus auf Wissenschaft-
sichern Gebiete Platz' gemacht. Ter Reichtum au 
jungen Gelchrten iu Deutschlaud ist wirtlich er-
stauNlich. Deutischlaud interessiert sich am' meisten 
für Wissenschaften von angewandter Gedeutimg, aber 
zugleich sind nicht wenig wisscuschaftliche^ Gesell-
schafteu unlb Organisationen mit dem Studium 
streng "humanitärer Wissenschaften beschäftigt. Met-
tericll stehen die deutscheu Gelehrten uicht schlecht. 
I m Iufamwcn'hange mit einer großen Verlags-
krisis ('die Preise für Bücher sind in Deutschland auf 
das drei- bis vierfache gestiegen) konzentriert sich 
das wisseirschaftliche Heben iu ben Laboratorien, In-
stituten, Bibliotheken im'd einzelnen Wissenschaft-
lichen Anstalten. I m allgemeinen focht das wisse,:-
fchaWiche Leben in Deutschland, und dort gibt es 
einen wisseirschastlichen Nachvuchs, vou welchem wir 
rvcmmen, und der bei uns bedauerlicherweise bei 
weitem nicht »genügend ist. 

Das Leben der Gelchrtenwelt Frankreichs wird 
vom Stand des Franken gefesselt. Die Intensität 
der sranZösischen Gelchrten ist groß, aber dennoch 

geringer als in Deutschland. Das BerlagOwesen ist 
in Frankreich besser, ats sollst irgeudiro. Das fran» 
zösrfche Blich ist das billigste auf der Welt. Met 
werivMe wissenschaftliche Bücher findet mau iu 
Frankreich uicht. Die wissenschaftlichem Arbeiten 
und die Veröffentlichungen in ^railkreich "werden 
hairptsächlich voil verfchledenen äffeMchen Organi-
sationen uild nicht minder von der Regierullg uu-
terstützt. Ilidcsscn sind die frauzösischeu Gelchrten 
materiell nicht genügend versorgt. 

Kommt man nach England, so fichlt man sofort, 
daß urnu in einem außerordentlich reicheil, Lande ist. 
Wenn man jedoch den Maßstab an die Wissenschaft-
lichen Leistungen Englands, Deutschlauds und 
Frankreichs legt, so befällt eineil bange Sorge um 
die Neltkliltlir, für die auch England seinen Teil 
beitragen muß. Eine funge Generation von, Gc-
lehrten hat England rilberhaupt uicht, nur Sports-
leute, Boxer, Fußballspieler, jedoch leme angehen
den Gelehrtem Der Konservatismus und die Be-
souderheiteu des imgüscheu Lebens bewirken, daß der 
Staat sich nur um solche wissenschaftliche Institute 
sorgt, welche Bedeutung für die Industrie und Teä> 
nik habeil können. Das berühmte Britische Mu-
leum ist eine verhältnismäßig cmiic Bibliothek ge
worden. Indessen ist das englische Buch für ben 
gelchrten Durchschnittskäuser unerschwinglich ge
worden. Als die Akademie der Wissenschaften der 
1MSSR zwei wertvolle englische Bacher über Zoo-
logie benötigte, verlangte ein großer englischer Ber-
lag hierfür 2000 Rbl. Die Lage der eilglischeil Ge-
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lehrten ist besser als die der deutschen und franzö-
fischen: junge Gelehrte rechnen ihr Gchalt nach 
Tausenden. 

Überall »merkt man in gelehrten «Kreisen das 
Interesse für die Ssowjetunion. Die russische 
Sprache wird in deutschen und französischen Schulen 
ausgiebig gelehrt. Eine Masse russischer Worte ist 
in die Sprachen Westeuropas Hergegangen. 

Große Schritte auf htm Wege der Annäherung 
mit den Gelehrten der UdSSR unternimmt in 
Frankreich die Gesellschaft für die kulturelle Wer-
biNdung mit der UdSSR, deren Sekretär ber be-
kannte franMsche Gelehrte M a s o n ist. 

Als bedauerliches Faktum sür die westeuropäi-
sche wissenschaftliche Arbeit erweist sich der Mangel 
internationaler wissenschaftlicher Annäherung. Die 
Gelehrten Frankreichs, Deutschlanlds unld Englands 

Ein kleines Büchlein, das vor 1<38 Jahren in 
z w e i t e r Auslage erschienen ist, belehrt uns dar-
«über, was Kinder von 3—6 Jahren wissen lm'ützten. 
„Was ist wohl erstaunenlder und zugleich wahrhaf-
ter, als die grobe Unwissenheit, in welcher die mei-
sten Kinder leben?" fragt der v i e r z e h n j ä h -
r i g e Verfasser im „Vorbericht". Er macht sich nun 
allen Ernstes daran, diese „erstaunliche Unwissen-
heit", in der Kinder von 3—6 Jahren dahinleben, 
zu beheben. 

Einige Proben werden genügen (die Orthogra-
phie ist derändert). 
F r a g e : Was ist eine Jahreszeit? 
A n t w o r t : Eine Veränderung, welche ordcnt-

licherweise alle Jahre in der Natur vorgcht. 
F . Was ist eine Olympias? 
A. Eine Art zu rechnen bei den Alten nach den 

Olympischen Sp'ielen, die sie alle vier Jahre 
feierten. 

F. Was dedeutet eine Epocha? 
A. Gleichfalls eine Art zu rechnen bei den Alten. 
F. Was ist ein Jubiläum? 
A. Wenn man einen Umstand feiert, der sich vor 

einem ganzen oder einem haWen Jahrhundert 
zugetragen hat. 

F . Was versteht man unter einer Indiktion? 
A. Eine Zeit von 15 Jahren. 
F. Was ist der Himmel? 
A. Das, was wir schwebend über uns sehen. 
F. Wie nennet ihr den Himmel und die Erde in 

geolgralphiischein Ausldrucke? 
A. Weil die Welt rund ist; so nenne ich sie einen 

Globuin Eodestem & Terrestrem. 
F. Was ist eine Wolke? 
A. Eine Iüsammenhänfung von Wasser oder 

Schnee, welche Gott zurückhält, um die Erde zu 
befeuchten. 

F . Was ist der Schnee? 
U. Der Negen,' welcher, indem er fällt, 'gefriert 

und zu Schnee wird. 

sprechen offen über die Unmöglichkeit einer Rege-
lung der wissenschatflichen Arbeit ohne diese An
näherung. Die Ietsplitterung führt dazu, daß man 
z. B. in Deutschland nicht weiß, was die wissen-
fchaftliche Welt Englands, Frankreichs tut und um-
gokehrt. Wir sind bestrebt, in. dieser Hinsicht das 
Bindeglied zu sein, jedoch ist dies einstweilen noch 
sehr schwer.. Mit den einzelnen Ländern treten wir 
in allernächster Zeit in enge kulturelle Verbindung, 
aber die Frage der Weltvereinigung, so sehr sie von 
den größten Ländern Westeuropas und der UdSSR 
gewünscht wird, bleibt offen. Ein Ausweg aus 
dieser Lage ist durchaus möglich auf dem Wege 
gegenseitigen Gelehrtenanstausches und Hauptfach* 
lich durch Austausch junger wissenschaftlicher Kräfte. 

(Auszug des Berichts von Prof. Dr. O l d e n b u r g 
in der Akademie der Wissenschaft in Leningrad, in der 
Zeitschrift „Forschungen und Fortschritte",) 

F. Woraus bestehen die Ungowitter, welche uns 
erschrecken und fürchterliches GeräNsch machen? 

A. Solches sind die Ausdünstungen vom Schwefel 
und Salpeter, die aus der Evde aufsteigen und 
welche, indem sie sich in der mittelsten Gegend 
der Lust vermehren, durch die Hitze enMndet 
werden, daher denn der Blitz entsteht. Das 
Krachen, welches diese Ausdünstungen verur-
suchen, wenn es die >Luft zerteilt, macht das er-
schreckliche Geräusche, das wir Donner nennen. 

F . Wie viele Teile hat die Welt? 
A. Viere: Europa, so wir bewohnen, Asien, Afrika 

und Amerika. 
F. Was ist ein Meer? 
A. Ein großes salziges Wasser. 
F . Was ist ein großer Fluß? 
A. Eiu etwas weniger beträchtliches süßes Wasser, 

das ins Meer fließt. 
F . Und ein kleiner Fluß? 
A. Solcher besteht aus süßen lausenden Wassern, 

welche sich in einen großen Fluß werfen. 
F. Was ist eine See? 
A. Eine große Weite von Wasser, so niemals aus-

trocknet. Eine See ist unendlich breiter, als ein 
, Fluß, aber nicht so lang und hat nicht den 

Lauf eines Flusses. 
F. Und die Teiche? 
A. Solche bestehen aus Wassern, die gemeini'glich 

süß sind. Sie kommen aus Quellen und wer
den durch einen um selbige gezogenen Damin 
aufbehalten, worin man sodann Fische setzt, 
die man nach Gelegenheit wieder herausfischt. 

F . Ein Pfuhl ist also wohl eine geringe Sache? 
A. Ja , denn, ein Pfuhl ist nichts, als trübes, von 

einem starken Negen herkommendes Wasser. 
F . Und was sagt ihr von einem Sumpfe? 
A. Selbiger ist ein Wasser von gar keiner Tiefe, u. 

welches, indem es an gewissen Örtern stille 
steht, im Sommer öfters durch die allzugroße 
Sonnenhitze austrocknet. 

Für Rinder von 3—6 Jahren. 

< 
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Es folgen nun Belehrungen iilber die «König-
reiche, !bk Geographie, die Historie, die yriech. Göt-
terlehre, den Parnaß, die Halbgötter (,>bei dem Her-
kules ist merkwürdig, daß er, als der Sohn des 
Jupiters und der Alkmeue, dem Zorn >der Juno 
ausgesetzt war und daß ihm diese Göttin täglich 
verschiedene Gefährlichkeiten erweckte, aus welchen er 
sich aber allemal -mit vieler Ehre gog. Die größten 
Gefährlichkeiten, worinnen er sich befand, und wor-
aus er sich glücklich rettete, nennen wir die 12 

Infolge der trostlosen postalischen Verhältnisse 
in den einzelnen Staaten Europas und Außer-
europas im 18. und 19. Jahrhundert waren schon 
öfters hervorragende weitblickende Männer auf den 
Gedanken gekommen, durch Schaffung eines alle 
Staaten der Welt umfassenden Poswereins diesen 
Mißständen abzuhelfen. Doch bedurste es erst eines 
sollchen Mannes, wie H e i n r i c h v o n S t e p h a n , 
bis an die Verwirklichung dieses Gedankens ge-
schritten werden konnte. Denn eine im Jahre 1863 
in P a r i s zusammengetretene Konferenz 'mehrerer 
Staaten^ hatte nicht den erhofften Erfolg. — Da 
veröffentlichte Ende 1868 der damalige geheime 
Oberpostrat H e i n r i ch S t c p h a n (er wurde erst 
1884 geadelt), eine Denkschrift, die die Idee eines 
internationale!: Poswedkehrs auf Grundlage ein-
heitlicher Postgebühren enthielt. Zu diesem Zwecke 
sollte ein alle Kulturstaaten umfassender allgemei-
ner Postverein gegründet werden. — Durch den da
zwischentretenden Krieg von 1870/1871 konnte erst 
nach dessen Beendigung an eine Verwirklichung die
ses Planes gedacht werden. 

Auf Ersuchen Deutschlauds trat mit Einwil-
lignng der Regierung der Schweiz am 15. Septem-
ber 1874 in B e r n , im historischen Ständchause, 
ein a l l g e m e i n e r P o s t k o n g r e t z zusam-
men. Vertreten waren 22 Staaten, u. a. alle euro-
putschen, die Türkei, Ägypten und die Vereinigten 
Staaten von Amerika. Den Vorsitz im Postkon-
greß führte der schweizerische Bundesrat B or e I; in 
der den allgemeinen Postvertrag vorbereitenden 
General'kommifsion präsidierte Generalpostdirc'ktor 
Dr. Heinrich Stephan. 

Der B e r n e r P o st v e r t r a g wurde am 9. 
Oktober 1874 unterzeichnet und Dr. S t e p h a n 
sagte uuter dem lautcu Beifall der Kougreßmit-
glieder: „Man kann kühn sagen, daß eine solche 
Einstimmigkeit der Regierungen der großen Mehr» 
heit der zivilisierten Völker des Erdballes eine Tat-
sache ist, welche bis jetzt in der Geschichte ohne-
gleichen war!" Der Vertrag trat am 1. 

*) Wir fronen nns, »achstehenid einen Aufsatz aus der 
Feder eines Torpater Schülers bringen gu lönnsin. 

Haupwerrichtungen des Herkules"), die Wappen-
kunst, das königl. Haus Preußen, das königl. fran-
zösifche Haus, das königl. polnische und kurfürstl. 
sächsische Haus, das königl. groAritannische und 
kurfürstl. hannoversche Haus. 

Da dies Wcrkchen nicht lang ist, so wird es die 
Geduld derer, die daraus lernen, nicht ermüden uub 
die jungen Kinder aus einer albernen UnWissen-
heit ziehen", meint der Verfasser. Früher war man 
entschieden geduldiger. A. B. 

Iuli 1875 in Geltung. Durch den Berner Pô st-
kongreß wurde eiue Fläche von 97 Millionen Qua-
dratkilometer mit ruird 350 MillionenBeüvohnernKU 
einem von der Post einheitlich verwaltetem Gebiete-

Der geistige Urheber, energische Träger der Idee 
und ihr unermüdlicher Vollstrecker war Dr. H e i n -
rich S t e p h a n . Nur ihm verdanken wir die 
großartige Schöpfuug des „allgemeinen Post-
Vereins", oder wie er auf dem 2. Weltposökongreß 
1878 genauer benannt wurde, des „W e I t p o st» 
v e r e i n s" (Union Postale universelle). 

H e i n r i c h S t e p h a n wurde am 7. Januar 
1831 zu Stolp in Pommern als Sohn eines ein-
fachen HaiMoerkcrs geboren. Nach Msolvierung 
des Gymnasiums trat er 1847 in den Postdienst, 
da es dein Vater nicht möglich war, ihn studieren 
zu lassen. — AußerordenMche Pflichttreue und <Li«!be 
ziu seinem Berns Zeichneten ihn von Anfang an aus. 
Durch eifrige Studien war er — nach den erforder
lichen Prüfungen schon 1855 geheimer expedierender 
Sekretär im Generalpostamt, dann 1858 Postrat; 
1863, erst zweiunddreißigjährig, Oberpostrat, 1865 
geheimer Postrat und Mitglied des Gencralpostam-
res. — Dank seiner unermüdlichen Arbeitskraft und 
nnbeugsainen Tatkraft wurde im Jahre 1807 durch 
einen Vertrag die Dhurn- und Taxissche Post an die 
Krone Preußen überwiesen. Am i. Mai 1870 zum 
Generalpostmelster ernannt, zeigte er sein organi-
satorisches Genie durch die mUstergnItige Einrich-
tnug der „Feldpost" im deutsch-fraiizösischen Kriege 
von 18/0/71. — 1872 wurde er ins preußische Her-
renhaus berufen, 1880 erhielt er den Titel „Staats-
se^kretär". I m Jahre 1884 wurde ihm durch Kaiser 
Wilheliu I der erbliche Adelsstand verliehen. — 

Auch literarisch war S t e p h a u außerordcnt-
lich viel tätig, ebenso ist er der Gründer des deut-
scheu R c i ch s p o st m u s e u W s. 

Nach einem reichen arbeitsvo'llen Leben starb 
D r . H e i n r i c h von S t e p h a n am 9. April 
1897, von nnzähligen betrauert. 

Es ist Pflicht und Aufgabe eines jeden, das An-
denken dieses großen Deutschen stets hoch und heilig 
zu halten. —rg-

Heinrich von Htephan.*) 
Der Begründer des Weltpostvereins. 

lZu seinem 30. T o d e s t a g e , am 9. A p r i l 1927.) 
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Frühlingsträume. 
Von tt u r i v o n W e i t e r - N o s e n t h a l. 

Die letzten Strahlen der Sonne lassen den locst-
lichen Horizont anflodcru, wie in gewaltigen! 
Brande. Eine lange schmale Wolke zicht sich von 
Üföotfb nach Siid. Ih r grau-blauer Schleier ist in 
rotes Licht getaucht. Darunter ein prächtiges Far-
Denspiel von karmin-rot uu'd violett, bis schwefel-
gelb. Einige Minuten dauert »das schöne Bild, dann 
verlischt bie Pracht. dlodj einmal flackert es auf, 
fern am Horizonte — rotes Gold in .stahlblauem 
Meer, doch nnr auf wenige Augeublickc — dann ver
schwindet alles in grauem Duust. Tiefe Stille rinys-
um — 'das Moor bereitet sich zum Schlafe. Der 
Föhrenwald in der Ferne steht wie eine uudurch-
'dringliche schwarze Wand im Osten, nxHrenD das 
Moor sich nach den anderen ^Richtungen uuübcr-
schbar weit ausdehnt. Die krüppeligen Moortiefcrn 
nehmen die sonderbarsten Formen an. Sie bcwe-
gen sich, als seien es Lcbewesen aus vorsintflutlicher 
Zeit. Und zwischendurch huschen graue Nckclfraucn 
mit fliegenden Röcken uud wehenden Haaren. Sie 
tanzen um Tümpel und Teiche, die wie unheimliche 
schinarzc^Augen in 'die Nacht hinausschanelr, und trei-
ben mit den 5trüppeltiefern ein tolles Spiel. Da 
braust es von Südwesten her, näher uu>d uäher, der 
Abendwiud, sausend fährt er in die Nebelschwaden, 
daß sie anseinanderweichen, sich ducken und auf und 
davon geht die wilde Jagd. Von dem kleinen Bache 
her hört man scharfen Flügelschlag, Wildenten sind 
es, die sich zur Nachtruhe begeben. Laut rufend 
streicht ein Zug Krauiche über das Moor, trotz der 
vorgeschrittenen Dunkelheit uud dem starkeu Nobel, 
dem Auge doch noch waihrnchinbar. Ganz niedrig 
ziehen sie, doch mit großer Geschwindigkeit. Schon 
sind sie nicht mehr zu scheu, uur ihr Rufcu hört 
rnoii noch von irgendwoher, dauu wird es still, 
'sie sind •eingefallen, die Dunkelheit hat sie aufge-
nommen. Von allen Seiten hört man noch das 
Quarreu der Frösche, deueu der warme Frühlinys-

abend die Welt in den schönsten Farben malt. Doch 
horch, ganz nahe von dem Platze, wo ich an eine,' 
Kiefer gelehnt stehe, höre ich etwas einfallen, ich 
warte niit gespannter Aufmerksamkeit. Minuten! 
vergcheu, — da plötzlich höre ich es fauchen und' 
zuschen, und dann kollert es leise. Tann znscht e$l 
wieder, immer lanter und herausfordernder. — 
Das Herz 'schlägt mir höher, wie ich es höre, zum 
ersten Male in diesem Jahre, das alte uud doch 
ewig ueue Liebeslied des minnetrunkenen Hahnes. 
Immer lanter wird sein Kampfruf, und °im ni er 
v.rau^fordernder. Vorsichtig springe ich ihn an. Es 
ist ein schwieriges Weiterkommen anf dem von 
Schneeschmelze und Frilhlingsrcgen durchweichten! 
Vioore. Häufig steht inan bis an die Knie im Was-
sex und dann gluckst uud gurgelt es um einen herum, 
alls wollte das Moor den frccheu Eindringling ver-
schlingen. Endlich bin ich dicht an ihn heran. Und 
das Auge, das sich au das Dämmerlicht gewöhnt 
hat, erspäht eine dnnkle Masse, die von einem Hüm-
pel zum anderen springt uud von Zeit zu Zeit sei-
ueu Kampfruf in den Abend hinausruft. Es wär 
ein altbeliebter Balzplatz. I m beginnenden Früh-
sabre bis auf einige größere HnMpel völlig unter 
Wasser, bot er, wenn die Witterung günstig, blieb, 
nach einigen Wochen Kampf- und Tnmmelgelcgcn-
heit für einige dreißig Hähne, die sich aiMhrlich 
hier zusammenfanden und um ihre Auserwählten 
stritten. Heute war dieser erste Versuch aber nicht 
von lauger Tauer. Nach etwa einer ViertÄstnnde 
ging er ab, nachdem von nirgends Antwort erfolgt 
war. Die Nacht senkte ihre dunklen Flügel tiefer 
über das schoarze Moor. Die beginnende Mono-
sichel spiegelte sich in den Tümpeln und hüillte die 
düstere Flüche in unsicheres Licht. Der Himmo! be-
zog sich, nnd es dauerte nicht lange, da fiel ein 
dichter warmer Regen und weckte die winterlich falte 
Erde zn neuem Lcbeu . . . 

Was ist Sport. 
Von E r i c h S ch ö n 6 0 r n. (Deutsche Attg. Ztg.) 

Ich trat einst in einen Zigarrenladen. Während 
der Verkäufer mich bediente, warf ich einen Blick anf 
die dort ausliegeude Sportzeitung, in der einige 
mysteriöse Blaustiftzisseru >mein Interesse reizten. 
Ehe ich dem Sinn der Zahlen noch ganz auf deu 
Gruud gekommen lvar, riß mich der Verkäufer mit 
der Frage „Spotten Sie auch?" aus meiner Ver-
suukenheit. Ich konnte nur entgeistert „Nein" stot
tern, womit der jugne Mauu au dem abgefertigten 
Känfer, 'der nicht einmal „sportete", ersichtlich jeg-
liches Interesse verloren hatte. Dieses Erlcknis 
bedeutete für mich eine neue Erkeuutuis. ' Der 
junge Iigarrenhändler stellte das Wetten nber 

^tennpferde, also die Nennwette dem Sport gleich, 
und märe sicherlich höchlichst verwundert gewesen, 
wenn ich ihm ciue kleine akademische Vorlesung nber 
Siirn uud Bedeutung des Wortes „Sport" gehalten 
hätte. Die AuffafsunF, in dem wettenden Renn-
bahlubesucher einen „Sportsmann" zu sehen, ihn 
zum miudesteu als solchen zu bezeichnen, ist weit ver-
breitet uud stößt trotz ihrer Sinnlosigkeit wohl kaum 
se auf Widerspruch. 

Was ist nun eigentlich Sport? Eine Umfrage 
loürde viele Hunderte von verschiedenen Antworten 
ergeben, ohne daß eine einzige voll befriedigen 
könnte. (Schlus; folgt.) 
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